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Für Mara


Prolog

Hinter halb geöffneten Augenlidern starrte Parga in die Flammen, die von den Dächern Monderas aufstiegen. Die Mauer rings um die Stadt war niedergerissen worden und das Licht des Feuers tanzte auf den Gesichtern der Leichen am Boden.

Der alte Magier kauerte sich nieder, senkte den Kopf und hustete. Er spuckte schwer atmend aus. Erneut blickte er zurück auf die einstige Hauptstadt Algurias. Die prächtigen Bauten wie das Handelszentrum oder die Tirianoskathedrale, zu der jedes Jahr Menschenmassen pilgerten, um die unterschiedlichsten Gottheiten zu preisen, waren von den Sklaven der Waladen zerstört worden.

Sie brandschatzten, zerstörten und mordeten. Seit drei Tagen schon. Selbst die Kinder hatten sie nicht verschont.

Parga wusste, dass die Sklaven keine Seelen mehr hatten, sondern den Befehlen ihrer Herren unterworfen worden waren. Und doch entwickelte er einen ungezügelten Hass auf diese ehemals stolzen Männer, die sich nunmehr gegen ihr eigenes Volk gewandt hatten. Gemeinsam mit den Waladen überfielen sie eine Stadt nach der anderen, immer auf der Suche nach etwas ganz Bestimmtem. Nach jemand ganz Bestimmtem.

Zwei Gestalten stiegen über Teile der eingestürzten Mauer hinweg und traten auf ihn zu. An ihren Gewändern und Kapuzen erkannte der Greis, dass es sich um Waladen handeln musste. Ein Schmerz in seinem Kopf ließ ihn erkennen, dass die beiden versuchten, seine Gedankenblockade zu durchbrechen. Mit einem qualvollen Schrei erhob sich der Magier und deutete auf den ihm am nächsten stehenden Gegner. Der Walade heulte auf, als er wie von einer Faust getroffen zurück geschleudert wurde. Er rutschte über den Boden. Erde umhüllte ihn mit einer Staubwolke, in der sein Körper reglos liegen blieb. Ein letztes Mal sammelte Parga all seine Kräfte und entledigte sich auch des zweiten Wa­­­­laden. Der Magier sackte wieder in sich zusammen. Eine Leere breitete sich in dem Mann aus und er spürte, wie heiße Tränen seine Wangen hinunterliefen. Die Rasse der Menschen ist verloren.

Erneut hörte er Schritte auf sich zukommen. Er hob den Kopf und erblickte eine Gruppe von weiteren sechs Waladen, die sich ihm näherten. Der Greis schloss die Augen und bereitete sich darauf vor, im nächsten Moment die Kontrolle über seine Gedankenblockade zu verlieren. Spätestens dann wäre er den Feinden ausgeliefert.

Doch der erwartete Kontrollverlust blieb aus. Vielmehr bemerkte der Magier, wie die in weiß gehüllten Gestalten eine Gasse bildeten, durch die ein weiterer, hoch gewachsener Mann schritt. Er trug ebenfalls die Gewänder der Waladen und doch konnte er keiner von ihnen sein. Seine Haut ... sie war so rein und glatt.

Der Mann trat an Parga heran, kniete sich zu ihm hinunter und legte ihm die Hand auf die Schulter. Mit den Fingern seiner anderen Hand griff er unter das Kinn des Magiers und hob dessen Kopf ein Stück an, sodass dieser seinem Gegenüber direkt in die Augen blicken konnte.

Parga spürte, wie der Mann seine Gedankenblockade beiseite wischte,  als wäre sie nur eine lästige Mücke, die man mit einer Handbewegung verscheucht.

 »Ihr seid stark, Parga«, vernahm dieser eine klare Stimme in seinem Kopf. »So viele meiner Rasse fanden durch Euch den Tod. Gerne würde ich Euch zu einem Sklaven machen, doch weiß ich, dass keiner meiner Krieger Euch und Eure Macht zu kontrollieren vermag.«

Stille trat ein. Lediglich das Knistern der Flammen und das Keuchen des Magiers durchschnitten die Luft wie Schwerter.

»Wer ... seid ... Ihr?«, stieß der Greis hervor.

Sein Gegenüber lächelte und entblößte dabei eine Reihe makelloser Zähne.

»Mein Name ist Belg´or. Ihr Menschen würdet mich einen König nennen«, ertönte wieder die Stimme in Pargas Kopf.

»Ihr wisst, warum ich hier bin?«, fuhr Belg´or fort.

»Barador«, ächzte der Magier.

»Wären mehr Magier wie Ihr nach Mondera gekommen, um den Menschen zu helfen, hätten wir kaum eine Chance gehabt, gegen Eure Rasse anzukommen. Doch die menschlichen Magier sind feige. Sie verstecken sich, wann immer sie nur können. Sie verstecken sich, anstatt ihre Kräfte einzusetzen und für ihr Volk zu kämpfen. Die Magier sind wohl der schwächste und feigste Teil der Menschheit. Halten sich aus jeglichem Geschehen raus. Ihr aber«, Belg´or verstärkte den Druck seiner Hand auf Pargas Schulter, »Ihr habt Euch dazu entschlossen, Mondera zu verteidigen. Darum habt Ihr einen besonderen Tod verdient.« 

Die Stimme Belg´ors hallte dumpf in Pargas Kopf wider, während dieser erneut seine Augen schloss.

»Bringt es schon zu Ende!«

»Ihr braucht nicht zu sprechen«, erklärte ihm Belg´or. »Das ermüdet Euch zusätzlich, ich verstehe Eure Gedanken genauso gut, wie Ihr meine. Außerdem kann ich mich kaum an Euren Schmerzen laben, wenn Ihr zu früh von mir geht.« 

»Ich werde nicht in Gedanken mit Euch reden«, flüsterte der Magier heiser. »Die Rasse der Menschen zieht es vor, ihre Gedanken auszusprechen.«

»Wie Ihr wollt«, entgegnete ihm Belg´or sanft und löste seine Hände von Pargas Körper.

Der Magier fiel in sich zusammen. Er spürte ein Stechen in seinem Kopf, das immer stärker wurde, bis es beinahe unerträglich war.

 Parga griff sich an die Schläfen und spürte, wie sich die Haut von seinem Gesicht löste und zu Boden fiel. Erschrocken zog er die Hände zurück und erblickte im Schein des Feuers, wie Blut an seinen Fingern hinunterlief und sich tröpfchenweise auf dem Sandboden verteilte. Parga bemerkte, wie eine erlösende Ohnmacht nach ihm griff. Kurz bevor ihn die Bewusstlosigkeit eingeholt hatte, tat er etwas, was er sich geschworen hatte, niemals zu tun.

Der Magier tastete in Gedanken nach den Tieren. Da waren sie. Sie spürten, dass mit dem Mann etwas nicht stimmte. Er hatte sie unterwegs nach Mondera mit Hilfe seiner Gedanken an sich gebunden und sie hierher geführt, damit diese die Menschen im Kampf unterstützten. Nun gab es nur noch eine Möglichkeit, wollte er nicht sterben. Er musste seine Schmerzen auf die Tiere übertragen. Den Tieren, die ihm in den letzten Tagen zu treuen Gefährten geworden waren. Die ihn ein ums andere Mal vor heranstürmenden Sklaven gerettet hatten, während er sich gegen die Waladen stellen musste. 

 Parga konzentrierte sich ein letztes Mal, ehe sich der Mantel der Ohnmacht um ihn schloss. Er hörte Pfoten, die auf den Boden trafen und sich näherten, ehe er vollends zusammenbrach und sein Gesicht auf die Erde traf.


Kapitel 1

Richard Dreier schreckte hoch, als es an seiner Wohnungstür läutete.

War er etwa eingeschlafen?

Jessica, schoss es ihm sofort hoffnungsvoll durch den Kopf, um im selben Moment der totalen Ernüchterung zu weichen, als er die Stimme von Frida Miller durch die geschlossene Tür vernahm.

»Mach auf, ich weiß, dass du da bist.«

Etwas unbeholfen rappelte er sich von der Couch hoch, schlurfte den Flur entlang und öffnete seiner besten Freundin.
Strahlend blaue Augen funkelten ihm entgegen.

»Wie lange soll ich noch hier draußen stehen?«

Sie schob sich an ihm vorbei ins Innere der Wohnung. Ihr schwarzer Mantel flog im hohen Bogen über die Garderobe.

Richard fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht, ehe er die Tür schloss und hinter der Gothic-Frau in sein Wohnzimmer ging.

Frida ließ sich auf die Couch fallen.

Sie hatte sich beim Schminken mal wieder selbst übertroffen, stellte Richard fest.

»Wo kann man schwarzen Lippenstift kaufen?«, wollte er wissen.

»Kann ich dir besorgen«, entgegnete Frida.

Richard fühlte sich momentan nicht in der Lage, auf ihre Sticheleien einzugehen, auch wenn dies seit jeher eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen war.

»Ich wär im Moment echt lieber allein«, brachte er hervor. 

»Hast du Bier da?«

»Frida«, setzte Richard an.

Die Frau in schwarz erhob sich. »Schon gut, ich hol‘s mir selber. Du auch?«

Sie verschwand in der Küche. Richard hörte, wie sie im Kühlschrank kramte.

Als sie nach kurzer Zeit das Wohnzimmer betrat, verrieten ihre Sorgenfalten auf der Stirn, dass sie offenbar nicht so ausgelassen war, wie sie vorgab.

»Rich, dein Kühlschrank ...«

»Ich weiß.«

Seine Freundin setzte sich direkt neben ihn, öffnete ihr Bier und trank geräuschvoll die halbe Flasche leer.

»Hast du nochmal was von ihr gehört?«

Richard schwieg und schüttelte den Kopf.

»Wie lange soll das so weitergehen mit dir? Du isst nichts mehr, verschanzt dich seit Wochen nach der Arbeit in deiner Bude, gehst nicht mehr aus, rufst mich nicht an. Rich, es muss was passieren!«

Richard knetete seine Finger. Er wusste, dass Frida recht hatte. Er wusste, dass er unter Leute musste, sich ablenken musste. Aber er wusste auch, dass Jessica jede Sekunde in seinem Kopf war, ihn nicht losließ.

»Schau dich an«, fuhr Frida fort. »Wie lange hast du dich schon nicht mehr rasiert? Oder frisiert?« Sie fuhr Richard mit ihren schwarz lackierten Fingernägeln durch sein braunes Haar.

»Seit ich dich kenne, hast du immer Wert auf dein Äußeres gelegt.« Richard erinnerte sich gut an ihr erstes Zusammentreffen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er hatte sie vor Jahren mit dem Auto angefahren, während sie auf dem Weg zu einem ihrer Gothictreffen gewesen war. Richard hatte die schwarzgekleidete Frau damals in der Dunkelheit schlicht übersehen.

Kurzerhand hatte er sie ins Krankenhaus gefahren. Sein schlechtes Gewissen ließ ihn so lange dort bleiben, bis sie operiert und ihr Beinbruch gerichtet worden war.

Erst dann fuhr er zur Polizei.

Er hatte sie beinahe jeden Tag im Krankenhaus besucht und auch nach ihrer Entlassung blieben sie regelmäßig in Kontakt.

Richard bemerkte schnell, dass sie beide sich trotz ihrer äußerlichen Verschiedenheit auf einer Wellenlänge befanden. Sie lachten über die gleichen Dinge, hatten ähnliche Träume.

Natürlich hatte er auch mal daran gedacht, sie ins Bett zu bekommen, den Gedanken jedoch immer wieder schnell verworfen. Sie war seine beste Freundin und das war auch gut so.

So sollte es bleiben.

Richard hatte ihr kurz nach dem Unfall eine Stelle bei CS Computer AG, seinem Arbeitgeber, besorgt. Sie war, wie auch er, Programmiererin im Bereich Unterhaltungselektronik und Software.

»Heute machen wir was«, riss ihn Fridas Stimme abrupt aus seinen Gedanken.

»Hmm?«

»Wir unternehmen was. Los.« Sie sprang auf und griff seine Hand.

Irgendwann gab Richard dem Zerren daran nach und erhob sich.

»Aber so geh ich nicht mit dir raus. Mitkommen.«

Frida zog ihn mit sich in das Badezimmer. »Duschen, rasieren, Haare«, ordnete sie an.

»Frida, muss das ...?«

»Duschen, rasieren, Haare!«, wiederholte sie im Befehlston.

»Zehn Minuten. Bis gleich.«

Die Badezimmertür schloss sich hinter ihr und Richard atmete tief durch. Er beugte sich über das Waschbecken und besah sich im Spiegel. Frida hatte recht, mit allem, was sie gesagt hatte. Er sah furchtbar aus.

Jessica hatte ihm oft gesagt, wie sehr seine grünen Augen leuchten würden. Jetzt gerade starrten sie ihm nur trübe entgegen.

Jessica Collins. Wieder erschien ihr Gesicht vor seinen Augen.

Richard hatte sie vor ziemlich genau vier Jahren kennengelernt. Sie war ihm von Frida vorgestellt worden. Jessica stammte aus Chicago, Illinois, und Richard war vom ersten Tag an fasziniert von ihr gewesen. Er hatte sie umgarnt, bis sie schließlich gemeinsam im Bett gelandet waren. Die daraus resultierende offene Beziehung hatte beiden immer wieder neue gemeinsame Höhepunkte aufgezeigt. Zu guter Letzt hatte sich Richard eingestehen müssen, dass er doch mehr für Jessica empfand, als er anfangs gewollt hatte. Jedes Mal, wenn sie nicht bei ihm war, nicht in seinen Armen lag, fühlte er sich leer, ausgelaugt. Er hatte sich verliebt. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich richtig verliebt. 

Dann hatte vor einigen Wochen sein Telefon geklingelt. Jessica teilte ihm mit, dass sie wieder nach Amerika zurückgehen würde, hatte ihm für die Zukunft alles Gute gewünscht und aufgelegt. Richard war am Boden zerstört gewesen. Er hatte sich den Rest des Tages und den darauf folgenden frei nehmen müssen. Anderthalb Tage kauerte er schluchzend in seiner Wohnung, aß nichts und versuchte immer wieder, Jessica über Handy zu erreichen. Die Nummer existierte nicht mehr.

»Wie weit bist du?« Fridas Stimme riss ihn einmal mehr aus seinen Gedanken.

»Gleich.«

Als Richard, nur mit einem Handtuch um die Hüften, aus dem Badezimmer trat, erntete er einen anerkennenden Blick seiner Freundin.

»Nicht schlecht. Dafür, dass du seit Wochen nicht mehr trainiert hast, siehst du noch ganz gut aus.« Sie grinste ihn derart frech an, dass Richard nicht anders konnte, als zurück zu grinsen.

»Endlich«, entfuhr es Frida. »Und jetzt zieh dich an, der Samstagabend ist noch lang.«

»Ich kann es Ihnen noch nicht versprechen.« Richard hatte seinen Kopf auf eine Hand gestützt. Mit der anderen kritzelte er gelangweilt abstrakte Formen auf seine Schreibtischunterlage.

»Nein, wir werden die Beta-Version nicht innerhalb der nächsten vier Wochen fertig bekommen. Ich weiß, dass es den Vertrag gibt. Wir liefern rechtzeitig, jedoch nicht innerhalb der nächsten vier Wochen.«

Richard war geneigt, sich das Headphone vom Kopf zu reißen und dieses mitsamt dem Anrufer gegen die Wand zu schleudern. Die Firma am anderen Ende der Leitung ging ihm bereits seit Monaten auf die Nerven.

Seine Abteilung hatte von dem externen Unternehmen den Auftrag erhalten, das Grundgerüst für ein Online-Sportspiel zu schreiben. Doch so etwas dauerte.

»Was stellen Sie sich eigentlich vor?«, fuhr er den Anrufer unvermittelt an. »Wir sind nicht ausschließlich für Sie tätig. Und wenn ich Ihnen sage, wir liefern rechtzeitig, dann tun wir das auch.«

Seine Stimme war währenddessen immer lauter geworden.

»Und jetzt bitte ich Sie ein letztes Mal, uns in Ruhe arbeiten zu lassen. Wie bitte? Wissen Sie was? Sie können mich mal!«

Mit einem Knopfdruck beendete Richard das Gespräch abrupt.

Als er aufblickte, sah er in das Gesicht von Florian Bergmann, der ihn unsicher über seinen Bildschirm hinweg ansah.

»Was?«, entfuhr es Richard.

Florian duckte sich wieder hinter seinen Monitor.

»Sorry.« Richard stand auf und ging zu seinem jungen Kollegen hinüber. »War blöd von mir, dich so anzufahren.«

»Alles ok?«, hörte er die Stimme von Frida hinter sich.

»Mehr oder weniger«, grummelte er. »Incredible Games geht mir mal wieder tierisch auf die Nerven.«

Frida legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Kein Grund, deine Kollegen hier so rund zu machen.«

»Ich weiß. Sorry«, entschuldigte sich Richard nochmals.

Florian nickte.

Der junge Mann war erst vor kurzem zu Richards und Fridas Abteilung gestoßen. Richard schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Seine kurzgeschorenen Haare ließen seine abstehenden Ohren erst richtig zur Geltung kommen. Dennoch konnte man ihm eine gewisse äußerliche Sympathie nicht absprechen.

Florian hatte eine Ausbildungsstelle bei CS Computer als Fachinformatiker angenommen und diese vor wenigen Monaten erfolgreich abgeschlossen.

Richard war zu Ohren gekommen, der Junge hätte sich vor einiger Zeit in den Zentralcomputer des Pentagons eingehackt. Über derartige Spekulationen konnte er nur schmunzeln.

Florian war ein Emotionstyp, das war Richard bereits zu Beginn ihrer Zusammenarbeit aufgefallen. Jemand, der bei der Arbeit gern und schnell in Rage geriet, aber ebenso rasch auch wieder lauthals auflachen konnte. Richard hatte solchen Leuten bislang nicht viel abgewinnen können,  da er sich selbst scheute, allzu viele Gefühle aus sich heraus zu lassen. Vermutlich war dies der Grund, warum sie beide bisher nie mehr als zwei Worte miteinander gewechselt hatten.

Nun aber war er selber vor wenigen Minuten aufgebraust, hatte einen Partner der Firma beleidigt –  und es war irgendwie befreiend gewesen. Plötzlich verstand er den jungen Kerl hier vor sich ein wenig besser.

Sein Telefon klingelte erneut. »Nicht schon wieder«, jammerte er. 

Frida sah ihn mitfühlend an. »Soll ich?« Richard winkte ab. »Schon gut.«

Betont langsam ging er zurück an seinen Schreibtisch. Als er auf dem Display sah, wer ihn anrief, war er mit einem Satz an seinem Headphone.

»Dreier«, meldete er sich pflichtbewusst.

»Hochkommen«, donnerte es ihm entgegen. »Bringen Sie Miller und Bergmann mit.«

Ein Klicken verriet Richard, dass der Anrufer aufgelegt hatte.

»Scheiße«, entfuhr es ihm.

»Was ist los?«, wollte Frida wissen.

»Das war Bogner. Die haben sich bestimmt bei ihm ausgeheult. Ihr beide sollt mitkommen.«

 

»Nehmen Sie Platz.« Frank Bogner musterte die drei Kollegen mit ausdrucksloser Miene. »Herr Sigursson wird jeden Moment hier sein.«

»Herr Sigursson?« Richard glaubte, sich verhört zu haben. »Hören Sie, Herr Bogner, die beiden hier haben nichts damit ...«

Die Bürotür öffnete sich. Herein kam ein grauhaariger, dicker Mann in einem Nadelstreifenanzug.

»Guten Morgen, Herr Sigursson«, begrüßte Bogner ihn.

Eduard Sigursson war der Vorstandsvorsitzende der CS Computer AG. Wegen seiner herrischen Art und seinem unwiderstehlichen Drang, sich überall einmischen zu müssen, wurde er von den Mitarbeitern der Firma nur »Der Sonnenkönig« genannt.

Er nickte den drei Kollegen kurz zu, dann setzte er sich direkt neben Frank Bogner.

Bogner war Abteilungsleiter des Entwicklungsbereiches Unterhaltungselektronik und Software. Ein mürrischer, alter Mann, der nur noch wenige Jahre bis zu seiner Rente abzusitzen hatte.

Sigursson ergriff das Wort. »Frau Miller, Herr Dreier, Herr Bergmann.« Erneut nickte er den Kollegen kurz zu. »Ich möchte Ihnen mitteilen, dass Sie in den nächsten Wochen einem neuen Aufgabenbereich zugeteilt werden.«

Richard schluckte. Zwangsversetzt? Wegen diesem einen Telefonat? Er sah sich schon im Archiv die Aktenordner entstauben.

»Hören Sie, Herr Sigursson, es waren nicht die beiden ...« Sigursson sah ihn so eiskalt an, dass Richard den Mund wieder zuklappte.

»Sie fliegen für einige Zeit nach Amerika. Dort hat eine unserer Partnerfirmen ihren Sitz in Los Angeles. Ich möchte, dass Sie sich die kommenden Wochen voll und ganz auf die Arbeit dort konzentrieren.«

»Worum genau geht es?«, erkundigte sich Frida.

»Sie werden alles weitere vor Ort erfahren. Sehen Sie es als eine Art Betriebsausflug an. Bezahlt von CS Computer. Los Angeles ist toll, die Strände fantastisch.«

»Wann sollen wir fliegen?«, erkundigte sich Richard.

»Donnerstagmittag.«

»Donnerstag schon?«

»Ganz recht. Die Tickets sind am Flughafen hinterlegt. Sie haben also noch drei Tage, um Ihren Kram hier zu regeln. Bogner kümmert sich um die Vertretung. Das war‘s vorerst. Sehen wir uns heute Nachmittag beim Meeting?«, wandte er sich an Frank Bogner.

Der Abteilungsleiter nickte.

Ohne ein weiteres Wort erhob sich Sigursson und verschwand aus dem Büro.

»Herr Bogner, was war das denn jetzt?« Frida schaute mindestens genauso verdutzt, wie ihre beiden Kollegen.

»Sie haben es gehört«, erwiderte der Abteilungsleiter. »Sie sind die nächsten Tage freigestellt. Packen Sie Ihre Sachen und dann sind Sie bitte am Donnerstag um dreizehn Uhr am Flughafen. Ihre Tickets liegen am Check-In-Schalter. Der Flug geht zwei Stunden später.«

»Können Sie uns nicht wenigstens kurz sagen, worum es geht?« Florian rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

»Leider nein. Sie werden am Flughafen in Los Angeles abgeholt. Man wird Ihnen vor Ort alles erklären.«

Seine Gegensprechanlage summte und eine fröhliche Stimme zwitscherte: »Herr Bogner, Ihre Frau ist in der Leitung.«

»Stellen Sie durch. Also, wir sehen uns, wenn Sie zurück sind.«

»Wann wird das sein?«, wollte Richard wissen.

»Je nachdem, wie schnell Sie dort drüben Ihren Job erledigen.« Bogner bedeutete den Kollegen, zu verschwinden.

Als sie die Tür von außen hinter sich geschlossen hatten, runzelte Richard die Stirn. Fragend blickte er Frida an.

»Wenn sogar Sigursson sich herablässt, mit uns zu reden, scheint es ziemlich wichtig zu sein«, antwortete sie auf seine nicht gestellte Frage.

 

»Hör auf, dir die ganze Zeit Gedanken zu machen.« Frida blickte Richard gespielt böse an.

Sie saß ihm in ihrer gemeinsamen Lieblingsbar gegenüber. Das schummrige Licht hier drin ließ sie noch düsterer wirken, als sie es ohnehin schon war.

»Ich verdurste so langsam, geht das auch ein bisschen schneller?« Eine Kellnerin wandte sich zu ihr um. 

Richard grinste. Frida war die Ungeduld in Person. Sie konnte nicht still sitzen, war ständig in Bewegung.

»Wir haben vor zwei Minuten bestellt« wies Richard sie zurecht.

»Zwei Minuten! Unfassbar, wie die trödeln, oder?«

»Mit welcher Firma arbeiten wir denn in Los Angeles zusammen?« Zum wiederholten Mal tippte Richard auf seinem Smartphone herum, um eine ihm bekannte Computerfirma in Amerika ausfindig zu machen.

»Mann, Rich, jetzt warte es doch ab. Gedulde dich ein wenig.«

»Das sagt genau die Richtige.«

Frida schlug ihm auf die Hand. »Hast du Florian schon erreicht?«, wollte sie wissen.

»Nein, ehrlich gesagt habe ich jetzt im Moment nicht wirklich Lust auf ihn.«

»Du wirst die nächsten Wochen mit ihm verbringen, dann kannst du dich an unserem letzten Abend in Deutschland auch ein wenig mit ihm anfreunden.«

»Vielleicht möchte ich das gar nicht.«

»Vielleicht schlaft ihr beide in einem Hotelzimmer.« Frida lachte auf.

Zwei aufgestylte Frauen gingen an ihrem Tisch vorbei. Mit abwertenden Blicken musterten sie die schwarzgekleidete Frida.

»Habt ihr ein Problem?«, wollte diese wissen. Ruckartig wandten sich die Frauen um und verließen das Lokal.

»Tussis«, zischte Frida ihnen hinterher. Fasziniert blickte Richard seine Freundin an.

Frida war gebürtige Amerikanerin, recht bald nach ihrer Geburt hatte es ihre Mutter jedoch nach Deutschland verschlagen. Frida war der Typ Mensch, die auch dann den Mund aufmachten, wenn es wehtat. Sie scheute sich nicht, die nackte Wahrheit auszusprechen, machte sich um Konsequenzen keinerlei Gedanken.

Richard ahnte, dass wohl dies der Grund war, warum er selbst und nicht Frida die Aussicht auf den Abteilungsleiterposten in Aussicht gestellt bekommen hatte.

In diesem Geschäft ging es um Arschkriecherei, nichts anderes. Frida war einfach nicht der Typ dafür. Lieber hätte sie sich die rechte Hand abgeschlagen, als ihre Meinung zurückzuhalten. Richard erinnerte sich an zahlreiche Situationen zurück, in denen Frida für ihn den Kopf hingehalten, ihn aus der Scheiße rausgeboxt hatte. Er war dankbar, dass er seine »Schwarze« kennengelernt hatte.

 

Der Los Angeles International Airport war auch zu dieser nachtschlafenen Stunde überfüllt.

Richard wartete am Rollband des International Terminals auf seinen Koffer, während die ihn umgebende Menschenmasse begann, sich aufzulösen. Dutzende Anzugträger liefen geschäftig auf und ab und schienen nachzuholen, was in den Flugzeugen verboten war. Richard schätzte, dass mindestens jeder Zweite von ihnen ein Handy am Ohr hatte und in eben dieses hineinbrüllte, um den Lärm der Menge zu übertönen.

Seufzend wandte er sich wieder dem Kofferband zu, während sich ein dicker Glatzkopf an ihm vorbeidrängte, um sich auch garantiert den besten Platz zu sichern.

Dies also war Los Angeles. Er hatte die Stadt im US-Bundesstaat Kalifornien zwar nur kurz von oben gesehen, weil er erst in dem Moment erwacht war, als der Pilot zum Landeanflug über Downtown angesetzt hatte, doch was er hatte erkennen können, war überwältigend gewesen. Die vielen Lichter und Reklameschilder kannte er aus Deutschland nicht. Zwar war auch Berlin nachts nicht stockdunkel, doch das hier, das übertraf alles zuvor Gesehene.

Am Tage hätte dies vermutlich kaum eine solche Wirkung auf ihn gehabt, wie es sie nun um - Richard schaute auf seine Armbanduhr - einundzwanzig Uhr zwölf Ortszeit hatte.

Richard Dreier war bestens über Los Angeles informiert. Seitdem er erfahren hatte, dass er fliegen würde, hatte er sich einige Reiseführer besorgt, um so viel wie möglich über die Stadt in Erfahrung zu bringen. Schaden konnte es jedenfalls nicht.

»Rich!«

Richard wurde von hinten an der Schulter gepackt. Als er sich umwandte, blickte er in Fridas verschwitztes Gesicht.

»Ich dachte schon, du bist abhanden gekommen«, keuchte sie und strich sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. »Du warst auf einmal weg, nachdem wir das Flugzeug verlassen hatten.«

»Sorry, die Menschenmenge hat mich mitgerissen«, antwortete Richard. Im selben Moment erblickte er Florian, der soeben vergeblich versuchte, einer Gruppe japanischer Touristen zu erklären, dass er keine Ahnung von Amerika und noch weniger von Los Angeles hatte. Hilfesuchend blickte er zu Richard hinüber, der mit einem Kopfnicken Frida auf das Geschehen aufmerksam machte. Feixend beobachteten die beiden das Schauspiel, ehe sich die junge Frau seufzend aufmachte, den Kollegen aus den Fängen der japanischen Meute zu befreien.

»Schnapp dir meinen Koffer«, rief sie über die Schulter hinweg dem immer noch grinsenden Richard zu.

Florian trug einen dunklen Anzug mit Krawatte. Völlig überzogen, wie Richard fand. Vermutlich hatten die Japaner ihn aus genau diesem Grund angesprochen. Tatsächlich hätte man ihn für einen Service-Mitarbeiter des Flughafenpersonals halten können. 

Florian stand nun neben Frida. Der Junge schien mit den Nerven am Ende zu sein. Die schwarzgekleidete Frau hatte den Japanern mit einigen Worten klargemacht, dass Florian mindestens genauso wenig Ahnung hatte wie sie und die Asiaten daraufhin zum Servicepoint des Flughafenterminals geschickt.

Weitere Koffer wurden auf dem Laufband an ihnen vorbeigefahren, während sich die Leute um sie herum drängelten und schubsten, als erwarteten sie, der Papst persönlich würde jeden Moment hereingerollt kommen. 

Als die drei nach einiger Zeit endlich ihre Koffer vom Gepäckband genommen und die nervenaufreibende Prozedur der Einreisekontrolle hinter sich hatten, begaben sie sich in die große Vorhalle, wo sie bereits von einem bärtigen Mann erwartet wurden, der ein Schild mit ihren Namen hochhielt. 

Der Mann musste um die fünfzig Jahre alt sein und trug ein Hawaiihemd über einer dunklen Jeans. Er begrüßte die Reisenden und stellte sich als John vor. Anschließend bat er sie hinaus, wo er sie zu einem schwarzen Mercedes mit verdunkelten Scheiben führte. Er ließ die drei auf den Rücksitzen der Limousine Platz nehmen, während er ihr Gepäck im Kofferraum des Autos verstaute. 

Richard genoss die Kühle der Ledersitze. Trotz der späten Stunde war die Luft noch sehr warm. Kein Wunder, denn im Juli fielen die Temperaturen hier nachts kaum unter zwanzig Grad. John setzte sich in den Mercedes und startete den Wagen.

»Wo geht‘s hin?«, wollte Frida sofort von ihm wissen.

»Hat man Ihnen das nicht mitgeteilt?«

»Nein.«

»Ich bringe Sie zu Mr. Burt Paulson, er ist der Vorstandsvorsitzende der Firma P&C Programs«, erklärte John.

»Um was für einen Auftrag handelt es sich denn?«, bohrte Frida weiter.

»Das erklärt Ihnen besser Mr. Paulson.«

Irgendwann erreichten sie die Straßen Downtowns. Die Werbeschilder und Beleuchtungen der Geschäfte machten die Nacht zum Tage. Richard wollte sich gar nicht ausmalen, was die Stromanbieter in Los Angeles für ungeheure Gewinne erzielen mussten. Aus den Augenwinkeln sah er Frida, die gebannt nach draußen starrte. 

Irgendwann hielt der Wagen vor einem Firmengebäude. Der Komplex war von außen nahezu vollständig mit verspiegeltem Glas verkleidet. Über dem Eingangsbereich des Wolkenkratzers prangte in roten Lettern »P&C Programs«. 

John lenkte den Wagen in die Einfahrt der zum Gebäude gehörenden Tiefgarage. Er hielt einen Chip an den Sensor einer Schranke. Diese öffnete sich und gewährte dem Fahrzeug Einlass. 

»Wir sind da«, teilte John seinen Fahrgästen das Offensichtliche mit, als er den Mercedes geparkt und den Motor ausgestellt hatte.

Richard, Frida und Florian traten in das Halbdunkel der Garage und folgten John, der auf eine Fahrstuhltür zusteuerte. Er hielt seinen Chip gegen eine glänzende Platte und kurz darauf öffneten sich die Türen mit einem Summen. John drückte auf den Knopf mit der Aufschrift »18« und die Kabine setzte sich in Bewegung.

Während der Fahrt sprach keiner der Anwesenden ein Wort. Richard empfand es als Erleichterung, als die Türen sich endlich wieder öffneten und ihn für einen kurzen Moment ein grelles Licht blendete. Sie traten aus dem Fahrstuhl hinaus in einen mit edlen Teppichen ausgelegten Flur. John begleitete sie an mehreren Zimmern vorbei, bis sie eine große Flügeltür am Ende des Ganges erreichten. Ein Schild mit der Aufschrift »Konferenzraum« hing über dem Eingang.

John klopfte an die Tür, die sich daraufhin sogleich öffnete. Ein Hüne von einem Mann trat hervor. Sein kahler Schädel glänzte im Flurlicht, seinen Muskeln nach zu urteilen, die sich unter seinem Hemd spannten, musste er wohl ein Sicherheitsmitarbeiter sein. Der Mann nickte den Ankömmlingen zu und trat dann einen Schritt zur Seite. John bedeutete den Kollegen hineinzugehen und verabschiedete sich von ihnen. Als Richard den kreisrunden Raum betrat, erblickte er zuerst die imposanten Gemälde an den Wänden. Er verstand nicht sonderlich viel von Kunst, doch Dalis »Giraffe« erkannte er auf Anhieb. 

»Alles Plagiate«, hörte er eine Stimme neben sich und drehte sich um. Ein weißhaariger Mann in einem Rollstuhl hatte sich neben ihn geschoben und sah ihn an. 

»Willkommen in Los Angeles. Burt Paulson«, stellte sich der Mann vor und schüttelte auch Frida und Florian die Hände. 

»Ich freue mich außerordentlich, dass Sie die Zeit gefunden haben, uns zu unterstützen. Nehmen Sie doch bitte Platz.« Paulson deutete auf den langgezogenen Mahagonitisch, um den Dutzende von Lederstühlen standen. »Möchten Sie etwas trinken?«

Als die Getränke vor ihnen standen, fuhr Paulson fort: »Übrigens, der Mann dort drüben«, er deutete mit der Hand auf den Hünen, der sich neben der Tür am Eingang postiert hatte, »ist Adam Williams, einer meiner beiden Leibwächter. Wo ist Mr. Jones?«, wollte er von dem Muskelpaket wissen. 

Williams zuckte mit den Schultern und Richard meinte, für einen kurzen Moment einen Anflug von Verärgerung in dem Gesicht des Unternehmers zu erkennen.

»Nun ja, ich kann mir vorstellen, dass Sie von der langen Reise müde sind. Dennoch würde es mich wundern, wenn Sie nicht darauf brennen, zu erfahren, wieso Sie eigentlich hier sind.« Paulson musterte sie mit kühlem Blick. 

Richard nickte.

»Bogner und Sigursson haben Ihnen also tatsächlich nichts erzählt?«

»Nein.«

»Sehr gut.« Paulson lachte leise. »Ich hatte Sigursson ausdrücklich untersagt, mit Ihnen über unser Projekt, unsere Entwicklung zu sprechen.«

»Worum handelt es sich bei dieser Entwicklung?«, schaltete sich Frida in das Gespräch ein.

»Sie sollen ein Spiel für uns testen.« Paulson sah sie ausdruckslos an.

»Ein Spiel?« Richard war erstaunt. Wegen einer solchen Banalität ließ man sie nach Los Angeles kommen?

»Ganz recht. Im Übrigen nicht irgendein Spiel. Es ist das Spiel, das die komplette Game-Industrie auf den Kopf stellen wird.«

»Entschuldigung, wenn ich Sie unterbreche«, warf Richard ein, »aber wieso haben Sie uns dazu herbestellt, dieses Spiel zu testen? Hätten dies nicht auch drei Männer aus Ihrem Team machen können?«

»Keineswegs«, entgegnete Paulson. »Ich wollte die besten Spieletester, die ich kriegen konnte. Meine Männer haben alle an der Entwicklung dieses Spieles mitgewirkt und könnten somit nicht komplett unvoreingenommen herangehen.«

»Gut, das leuchtet mir ein«, sagte Richard, »aber gibt es in Los Angeles keinen einzigen Spieletester? Mussten wir deswegen um die halbe Welt fliegen?«

»Unbedingt«, antwortete sein Gegenüber. »Sie drei zählen zu den besten Spieldesignern Europas. Jeder noch so kleine Fehler im Detail müsste Ihnen auffallen. Sie könnten meinen Leuten dabei helfen, diese Fehler auszuräumen.«

»Schön und gut, aber was ist denn das Spektakuläre an diesem Spiel?«, wollte Frida wissen.

Paulson griff nach einer Fernbedienung und drückte auf einen Knopf. Anschließend drehte er sich mit seinem Rollstuhl, so dass er mit dem Rücken zu seinen Gästen saß. Vor ihnen fuhr nun eine Glaswand aus der Decke hinab und hielt auf Höhe der Tischkante. Ein Projektor sprang an. Das Bild, das nun erschien, zeigte ein von Palisaden gesäumtes Dorf aus der Vogelperspektive. Richard fühlte sich an ein Dorf aus den Asterixbüchern erinnert, nur dass es sich hierbei nicht um Zeichnungen handelte, sondern äußerst realistisch schien. 

»In der Nähe dieses Dorfes werden Sie starten«, erklärte Paulson. »Aber von vorne. Wir haben eine Technologie entwickelt, die es möglich macht, per Gedanken in einem Spiel zu handeln und Entscheidungen zu treffen. Sehen Sie hier.« 

Er betätigte einen weiteren Knopf seiner Fernbedienung. Das Bild sprang um. Richard sah einen Helm, an den diverse Kabel angeschlossen waren. Im ersten Moment erinnerte ihn die Form an einen Motorradhelm, der an Stelle eines Visiers kleine Öffnungen aufwies, ansonsten aber rundherum geschlossen war. 

»Sobald Sie den aufsetzen, sind Sie mittendrin im Geschehen. Das Unglaubliche daran ist, wie bereits erwähnt, dass Sie sich mit Hilfe Ihrer Gedankenkraft bewegen und auch agieren können. Der Helm, beziehungsweise die Rechner, die an diesen Helm angeschlossen sind, lesen Ihre Gedanken und setzen sie innerhalb einer Attosekunde in Handlungen um. Auch Ihre Mitspieler können Sie sehen. Wir haben sämtliche Daten von Ihnen in den Computer eingegeben. All das ist das Ergebnis jahrelanger Forschung und Entwicklung. Glauben Sie mir, das Ergebnis wird überwältigend sein.«

»Sie haben unsere gesamten Daten eingegeben?« Florian war aus seiner Lethargie erwacht und sah erschrocken auf. »Woher wissen Sie denn so viel von uns?«

»CS Computer war so überaus freundlich, uns Ihre Personalakten zukommen zu lassen.«

»Dürfen die das überhaupt?«

»Ich schätze, zu diesem Zweck durften wir mal eine Ausnahme machen. Wir arbeiten schließlich gewissermaßen ... Hand in Hand.« Paulson blickte den jungen Mann über den Tisch hinweg eindringlich an.

»Und das ist es?«, forschte Richard nach. »Wir sollen nichts weiter tun, als ein Spiel zu testen?«

»So ist es.« Der Unternehmer zuckte mit den Schultern und schürzte die Lippen. »Darüber hinaus erhalten Sie noch ein kleines Urlaubsgeld und in zwei Wochen fliegen Sie wieder zurück nach Deutschland.«

»Urlaubsgeld?« Florian knibbelte an seiner Unterlippe. »Das wird ja immer geiler. Zocken und dann noch Kohle dafür bekommen.« Erschrocken darüber, dass er die Worte soeben laut ausgesprochen hatte, zuckte Florian zusammen.

Paulson verzog keine Miene, stattdessen griff er in die Innentasche seines Sakkos. Heraus zog er einen Scheck, auf den er eine Summe schrieb und diesen dann den Kollegen reichte. Als Richard den Betrag erblickte, verschluckte er sich beinahe an seiner Cola. Florians Augen glühten und er nickte. »Also ich bin definitiv dabei«, grinste er. Auch Frida schürzte anerkennend die Lippen. Richard legte seine Stirn in Falten. Es musste doch einen Haken geben. Für diese Summe sollten sie lediglich zwei Wochen lang spielen? Hör schon auf, schalt er sich. Was gab es Besseres, als zwei Wochen lang ein Spiel zu testen und dafür auch noch majestätisch entlohnt zu werden? Ebenfalls mit einem Nicken gab er Paulson sein Einverständnis.

»Dann ist ja alles klar«, stellte Paulson fest und schaltete den Projektor aus. Die Glasfront fuhr wieder in die Decke hinauf. 

»Sie sollten nun schlafen gehen. Der Flug muss enorm anstrengend gewesen sein. Morgen Abend werden wir dann mit dem Test beginnen.«

»Wo werden wir schlafen?«, erkundigte sich Richard.

»Sie übernachten hier im Gebäude. Es ist toll, ich habe bereits öfter davon Gebrauch gemacht. Insbesondere dann, wenn ich mal wieder meine Frau beim Abendessen versetzt habe ...« Paulson verzog keine Miene.

Richard und Florian lachten, wenn auch nur aus Höflichkeit. 

»Ich hätte nichts dagegen, hier zu bleiben, was meint ihr?« Frida und Florian stimmten dem Vorschlag zu und Paulson wandte sich an seinen Leibwächter. »Mr. Williams, begleiten Sie unsere Gäste bitte in die Suite?«

Williams nickte und die Kollegen erhoben sich. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht«, rief der Unternehmer ihnen hinterher.

Sie folgten dem muskulösen Mann zurück zum Fahrstuhl und fuhren anschließend in den 21. Stock hinauf. Der Flur, der sich vor ihnen erstreckte, ähnelte jenem drei Etagen tiefer. Williams öffnete gleich die erste Tür auf der linken Seite und ließ die Kollegen eintreten. Ein großzügiges Apartment eröffnete sich ihnen, Richard kam aus dem Staunen kaum mehr heraus.

»Machen Sie es sich bequem, Ihre Koffer werden gleich hochgebracht«, verabschiedete sich der Leibwächter und schloss die Tür hinter sich. 

Nach einem kurzen Rundgang entschied sich Richard dafür, das Zimmer mit dem Blick auf die Grünanlage des Bürogebäudes zu belegen, während Frida und Florian sich auf die anderen Zimmer des Apartments verteilten.

Nachdem die Koffer hochgebracht worden waren, gönnte sich Richard eine ausgiebige Dusche. Das Badezimmer, das nur durch sein Schlafzimmer zu betreten war, verfügte über eine Massagedusche und einen Jacuzzi. Die Wände waren mit Mosaiken besetzt.

Richard wünschte seinen Kollegen eine angenehme Nacht und streckte sich auf dem weichen Bett aus. An Schlaf war nicht zu denken. Er wälzte sich hin und her, ließ die Geschehnisse Revue passieren. Unwillkürlich musste er nun, als er allein da lag, einmal mehr an Jessica Collins denken. Wie gern hätte er sie nun bei sich, würde sie in seinen Armen halten, bis sie eingeschlafen war. Er spürte, wie die Sehnsucht nach der jungen Frau ihm die Kehle zuschnürte.

Vielleicht ist die Reise nach Los Angeles der erste Schritt, um über sie hinwegzukommen, dachte Richard noch, bevor er in einen kurzen, unruhigen Schlaf fiel.

 

Er erwachte davon, dass ihm jemand Mund und Nase zuhielt. Richard fuhr hoch und erblickte Frida und Florian, die neben seinem Bett standen und lauthals grölten. 

»Hast du sein Gesicht gesehen?«, fragte Frida ihren jüngeren Kollegen. Dieser nickte und lachte.

»Haha, sehr witzig«, grummelte Richard, während er sich erhob und auf den Rand des Bettes setzte.

Frida klopfte ihm auf die Schulter. »Komm schon Alter, steh auf.« 

Richard erhob sich gähnend. Er spürte die Müdigkeit förmlich in den Knochen. Die ungewohnte Schlafstätte hatte seinen Nacken versteifen lassen. Er bewegte langsam den Kopf hin und her, während er mit einer Hand die schmerzende Stelle massierte.

»Williams war eben hier. Frühstück ist fertig«, erklärte Frida. Sie erstrahlte bereits in voller Pracht. Ihr weiter Ausschnitt offenbarte das schwarze Rosentattoo, welches sie sich vor zwei Jahren hatte stechen lassen.

Richard hatte sie damals begleiten müssen. Ihm war nicht wohl gewesen, in dem Gothic-Tattoostudio. Er erinnerte sich immer noch mit Grauen an die vielen skurrilen Zeichnungen an der Wand und den süßlichen Geruch von Patchouli, der über allem hing.

Missmutig griff Richard nach seiner Hose und einem Shirt. Er beschloss, mit dem Duschen bis nach dem Frühstück zu warten, und trat mit den anderen beiden vor die Tür, wo Adam Williams anscheinend bereits auf sie gewartet hatte. Der Leibwächter nickte ihnen zu und schritt dann voran, um den Fahrstuhl zu holen und sie zurück in den Konferenzraum zu bringen.

Dieser war heute Morgen beinahe zur Gänze gefüllt. Zahlreiche Köpfe wandten sich um, als Richard, Frida und Florian eintraten. Der Tisch war mit Toast, Pancakes, Thermoskannen und Bacon beladen. Der Duft nach frischem Kaffee ließ Richard augenblicklich munter werden. 

Burt Paulson begrüßte die Kollegen. »Bitte bedienen Sie sich«, forderte er sie auf. »Cliff Jones wird sich heute um Sie kümmern. Mr. Jones?« Ein bulliger Mann, etwas kleiner als Richard, trat auf sie zu und grinste sie an. »Hi, ich bin Cliff«, stellte er sich vor. Paulson entfernte sich und Richard nahm auf einem der Stühle Platz. Frida und Florian taten es ihm gleich.

 

Cliff Jones war, wie sich herausstellte, als Einzelkind in Los Angeles zur Welt gekommen, als Sohn einer Deutschen und eines Amerikaners.

»Was genau macht die Firma P&C Programs eigentlich?«, wollte Richard von dem kahlköpfigen Mann wissen. 

»Sie entwickelt Software, die Daten aus dem Internet abfängt und verkauft diese dann an die CIA, das FBI oder das NSC.«

»Komisch«, entgegnete Richard. »Wie kommt sie dazu, nun ein Spiel zu entwickeln?«

Cliff zuckte mit den Schultern. »Neue Wege beschreiten.« Mit diesen Worten nickte er bedeutungsvoll in Paulsons Richtung.

Der Unternehmer räusperte sich. »Ich möchte Ihnen allen noch einmal offiziell unsere Tester vorstellen. Richard Dreier, Frida Miller und Florian Bergmann, herzlich willkommen.«

Applaus ertönte, verstummte jedoch schnell wieder, als der Unternehmer fortfuhr. »John wird Sie drei gleich hinunter in den Keller fahren, wo das Spiel getestet wird.« 

»Im Keller?«, fragte Richard ungläubig. »Warum im Keller?«

»Weil aus einem Keller kaum elektromagnetische Wellen nach außen dringen«, entgegnete Paulson und sah Richard so entgeistert an, als hätte dieser ihn soeben gefragt, warum es tags hell und nachts dunkel ist.

»Glauben Sie mir, ich kann es mir nicht leisten, dass einer der Konkurrenten Wind von der Angelegenheit bekommt und das Spiel eher auf den Markt bringt als wir. Ich kenne mich mit Abhöranlagen schon allein von Berufs wegen sehr gut aus. Unser Firmengebäude ist zwar abhörsicher, doch bin ich nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass ein Konkurrent nicht doch unsere Kraftfelder mit einer neuen Technologie durchdringen könnte. Vertrauen Sie mir, dass das Untergeschoss der einzig richtige Ort ist.«

Richard runzelte die Stirn. Was sollte diese Geheimnistuerei? Es wurden ständig neue Spiele auf den Markt gebracht, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass bei deren Entwicklung auch ein solcher Aufwand betrieben wurde. »Wie Sie meinen«, sagte er halbherzig.

»Also noch einmal. Der Test beginnt heute Abend. Bis dahin haben Sie drei noch Gelegenheit, sich mit meinen Programmierern und Technikern bekannt zu machen. Haben Sie noch Fragen?«

Einige, wollte Richard dem Unternehmer entgegenhalten. Doch er schüttelte nur den Kopf.

»Gut, dann wäre alles geklärt.« Paulson wandte sich ohne ein weiteres Wort von Frida, Richard und Florian ab, das Murmeln wurde wieder lauter.

 

Nach dem Frühstück fuhr John, der Chauffeur vom vorherigen Abend, sie in den Keller hinab. Lediglich einige Neonröhren beleuchteten den muffigen Gang. Richard sah Frida an und fragte sich zum wiederholten Male, ob hier alles mit rechten Dingen zuging. Seine Freundin jedoch schien vor Spannung fast zu platzen. Vor sich hin grinsend ging sie hinter John her und besah sich die steinernen Wände, an denen es rein gar nichts zu entdecken gab, wie Richard fand. Sie mussten nun schon einige hundert Meter unter der Erde gegangen sein, als John endlich vor einer Tür stehen blieb und gegen das feuerverzinkte Material klopfte.

Adam Williams öffnete und musterte die Ankömmlinge. »Kommen Sie«, ordnete der Riese an und Frida und Florian traten ein. Richard zögerte, doch Williams packte ihn an der Schulter und zog ihn mit sanfter Gewalt hinein. »Schneller!«

Richard kam sich vor wie in einem Gefangenenlager und wollte gerade protestieren, als er den Kellerraum betrat und vor Erstaunen sein Mund offen stehen blieb. Der Raum war etwa achtzig Meter lang, knapp zwanzig breit und von riesigen Deckenstrahlern erleuchtet. Innen standen rund ein Dutzend Großrechner sowie zahlreiche andere Computer, an denen etwa vierzig Menschen saßen und sich neugierig nach den Neuankömmlingen umsahen. Einige von ihnen hatte Richard bereits bei dem Gespräch heute Morgen im Konferenzraum gesehen.

Williams hatte zwischenzeitlich hinter ihnen die Tür verriegelt. Er führte sie zu einem provisorisch aus Stellwänden errichteten Büro und klopfte an eine der Wände.

»Mr. Paulson, sie sind jetzt da«, sagte er. Einen Moment lang geschah nichts, dann schob sich der Unternehmer in seinem Rollstuhl aus dem behelfsmäßigen Büro heraus.

»Schön«, empfing er die Kollegen und bat sie, ihm zu folgen.

Keine zehn Meter entfernt von seinem Büro waren ebenfalls Stellwände aufgebaut worden, hinter die Paulson seine Begleiter nun führte. Richard erblickte drei Liegen, auf denen jeweils ein verkabelter Helm lag. Er erkannte die Helme als diejenigen wieder, die sie gestern Abend bereits im Konferenzraum zu sehen bekommen hatten. 

»Das sind sie also«, stellte Frida fest.

»So ist es. Wie fühlen Sie sich?«

»Also ich bin echt gespannt«, erwiderte Florian.

Den Rest des Tages verbrachten die Kollegen zusammen mit Cliff und unterhielten sich mit den anwesenden Programmierern. Richard stellte fest, dass diese ebenfalls alle Computerspezialisten waren. Jeder einzelne von ihnen wusste sicher mehr als er, Frida und Florian zusammen. Jeder dieser Leute würde den Abteilungsleiterposten bei CS hinterhergeschmissen bekommen, dachte er bei sich, nachdem er sich von einem Mann hatte erklären lassen, wie dieser maßgeblich an der Entstehung einer bekannten Internet-Suchmaschine beteiligt gewesen war. Auf Fridas Frage, worum es in dem Spiel, das sie testen sollten, eigentlich ginge, konnte ihm jedoch keiner der Anwesenden eine Antwort geben. 

»Ich bin nur für die Überwachung der Elektronik zuständig«, antwortete einer von ihnen monoton und gab verschiedene Tastenkombinationen ein.

 

»Und du weißt auch nichts darüber?«, bohrte Frida nach und sah Cliff an.

»Absolut nichts«, entgegnete der Leibwächter. »Das ist auch nicht mein Job. Dafür sind die Freaks hier da.« Er nickte in Richtung der Programmierer an den Computern.

Während ihrer weiteren Unterhaltung bemerkte Richard, wie Cliff ihn immer wieder fixierte. Als er ihn ansah, wandte der Mann seinen Blick jedoch schnell ab. 

Nach einer Weile kam Paulson erneut zu ihnen hinüber gerollt. »Haben Sie sich bereits mit meinen Programmierern unterhalten können?«, wollte er wissen.

Frida nickte. »Niemand will uns sagen, um was für ein Spiel es sich handelt.«

Paulsons Augen blitzten kalt auf. »Nicht so ungeduldig, junge Frau. Aber Sie haben recht. Wenn Sie drei bereit sind, können wir loslegen.«

 

»Darf ich Sie bitten, Platz zu nehmen?«, forderte Paulson die drei Kollegen auf und deutete auf die Liegen.

Richard legte sich auf die linke davon und sah aus den Augenwinkeln, wie Frida die mittlere und Florian die rechte besetzten. Er wandte den Kopf und blickte in die blauen Augen seiner Freundin. Sie lächelte ihm leicht zu.
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